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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. 52.

Am Jahressehluss.

„Es liegt ein Weh im Schoss der Scheidestunde, das

treibt kein Lied, das treibt kein Becher fort." Gilt dieses

Wort eines kürzlich dahingegangenen Dichtergemütes nicht
auch der letzten Jahresstunde, die von uns scheidet, ohne

die Hoffnung auf eine Wiederkehr aufkommen zu lassen?

Nicht umsonst fügte es sich, dass das Fest der wieder-
kehrenden Sonne, nun zum Fest der neugeborenen seg-
nenden Menschenliebe geworden, in die Scheidestunde des

Jahres fällt, deren Ernst die frohen Sitten, mit denen

das neue Jahr begrüsst wird, nicht ganz zu decken ver-
mögen. „0 du fröhliche, du glückliche Weichnachtszeit!"
schallt's tausendstimmig aus Kindermund. Hell flimmern
die Lichter am bunten Baum, und im Glanz der reinen

Freude, die aus dem Kinderauge strahlt, spiegelt sich das

Glück der Eltern. Was wäre das Leben ohne diese

Kinderfreude, ohne diese Zeugen von frohem Zukunfts-
blick? Freue dich Kinderwelt, denn dein ist das Heut
und das Morgen

Der Leser entschuldigt, wenn der Schreiber dieser

Zeilen beim Anblick der Tannenbäumchen und des

Weihnachtsglanzes seine Feder einen Augenblick in die

Stimmung dieser Tage getaucht, statt zu dem Rückblick
auszuholen, den ihm Hr. 52 wie üblich aufdrängt. Fast

geht mir die Feder nochmals durch; denn das Beste, das

auf dem Gebiete der Schule geleistet wird, entgeht oft
menschlichem Scharfblicke — zum Glück bleibt es nicht
unbelohnt. Frauen, von denen man am wenigsten redet,
gelten als die besten ; ist's mit den Schulen etwa ähnlich
Jedenfalls ist es so schwer, die stille geduldige Arbeit,
die segnende Milde mit wohltuendem Ernst und treue Hin-
gäbe mit redlicher Ausdauer vereinigt, mit Worten zu

beurteilen, wie die Summe der Freuden und Leiden abzu-

wägen, die eine volle Jahresleistung in der Schule birgt.
Wie sich Gewolltes und Erreichtes, Erstrebtes und Erlebtes^
Hofihung und Erfolg im Laufe des Jahres verhielten, wie

weit sich der durchlaufene Weg mit dem strengen Rieht-
mass treuerfüllter Pflicht messen lässt, das frage ein jeder
sich selbst. Auch wenn nicht die ganze Reihe der Fragen
aufgerollt wird, mit denen weiland Vater Wehrli seine

Zöglinge begrüsste, so ist ein innerer Rückblick von Zeit
zu Zeit vom 'guten. Wer sich auf falschem Wege ertappt,
der gehe in sich, aber sogleich, und handle. Der Weg
der guten "Vorsätze ist nicht ohne Grund berüchtigt.

Während^der geneigte Leser sich seiner Selbstschau

hingibt, will ich in kurzen Zügen ein Bild der schul-
politischen Ereignisse dieses Jahres versuchen.

Es wird kein harmonisches Bild sein, ja kaum einer fluch-

tigen Skizze gleichen.
Da während des Jahres die Mitteilungen über aus-

ländische Schulverhältnisse zu unserm Leidwesen, nicht

aus Mangel an Stoff, sondern aus Mangel an Raum, viel-
fach zu kurz gekommen, so wollen wir in dem Rückblick
mit dem „pädagogischen Ausland" beginnen, das früher oder

später wieder eine ständige Rubrik dieses Blattes werden

wird. — Was das Interesse und die Aufmerksamkeit anbe-

trifft, mit denen schulpolitische Fragen von der Öffentlich-

keit behandelt wurden, so steht wohl England dieses

Jahr den meisten Staaten des Festlandes, Belgien ausge-

nommen, voran. Die liberale Regierung hat in ihrer kaum

dreijährigen Tätigkeit die Fesseln, die infolge der Bezahlung
nach den Prüfungsergebnissen (payment by results) auf
den englischen Schulen lagen, gesprengt, und das bisherige

Prüfungssystem — individuelle Prüfung mit Noten für
jeden einzelnen Schüler in den Hauptfächern — durch

eine liberale Inspektion ersetzt, die dadurch um so mehr
Wert erhält, dass den Inspektoren in den Instruktionen

vom April d. J. nahe gelegt wurde, dass ihre Aufgabe
mehr die freundlicher Beratung als strenger Kritik sei.

Den Abendschulen hatte Mr. Acland besondere Aufmerk-
samkeit geschenkt, und für die Alltagschulen hatte er
überall genügende Räumlichkeiten und Ausrüstung mit
liülfsmitteln und Lehrkräften gefordert, was manchenorts

der liberalen Regierung den Vorwurf der Begünstigung der

Gemeindeschulen gegenüber den freien Schulen (der Kirche)

eintrug.
Eine Parlamentskommission, die in 105 Sitzungen

ihre Arbeit erledigte, entwarf den Plan zu einem gross-

artigen nationalen System von Mittelschulen, deren

öffentliche Organisation sich immer mehr als dringendes
Bedürfnis erweist. Bereits im Februar hatte die Regierung
ein umfassendes Ruhegehaltssystem für die Lehrer

an Volksschulen (superannuation scheme) angekündigt ; allein

an demselben Abend, da Mr. Acland den Gesetzesentwurf

dafür in der Tasche hatte, um ihn dem Parlament vorzu-

legen, kam die Regierung in Minderheir, und die Neu-

wählen brachten ein konservatives Regiment an die Spitze,

zu dessen lautesten Anhängern die Freunde der Voluntary
schools (der Kirchenschulen) gehören. Seit dem Regie-

rungswechsel beherrscht die Frage der freien Schulen so

sehr den öffentlichen Meinungskampf, dass bereits von
einer eigentlichen Krisis für die Schule gesprochen werden

kann. In dem grossen englischen Lehrerbund mit 33,000

Mitgliedern sind Lehrer der Gemeindeschulen und der

freien Schulen vereinigt: die Leitung des Bundes kämpft
für Hebung des Lehrerstandes auf der ganzen Linie; ein

Teil der „freien" Lehrer stellt ihre besondern Interessen allen

andern voran, und da die Führer und Träger der freien

Kirchenschulen, wie der Bischof von London, laut den Ruf
auf Erniedrigung der Lehrergehalte erhoben, so wird die

Lage für die Vertreter der Lehrerschaft hüben und drüben

kritischer. Allwöchentlich kommen Deputationen aus beiden

Lagern vor die Regierung, um ihre Sache zu begründen.
Dass die Gemeindeschulen nicht ohne Besorgnis sind, mag
aus zwei Äusserungen des ersten Ministers hervorgehen,
der einmal sagte : eher werden die freien Schulen die

Gemeindeschulen verschlingen (eat up) als diese jene, und

ein andermal, es sollte über jeder Schultüre in zwei Meter

hohen Buchstaben stehen: Drei Pfennig auf das Pfund,
(d. i. im Steuerfuss; Forster hatte vor 25 Jahren die

Steuerquote auf 3 d im Pfund berechnet, während sie
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jetzt manchenorts bis auf 7, 8 und mehr gestiegen ist.)
Eine freundliche Erscheinung in dem Kampfe der Parteien

war für die englische Lehrerschaft, dass zwei ihrer Führer
ins Parlament kamen — eine Erscheinung, die auch in
kleinern Ländern Nachachtung finden dürfte. Während
in England der Gegensatz zwischen freien und Gemeinde-
schulen noch Gegenstand lebhafter Diskussion ist, hat

Belgien, das Land eines liberalen, aber durch seine

Schulden fast zur Bedeutungslosigkeit gewordenen Königs,
durch das Schulgesetz Schollaerts vollständig der Kirche

ausgeliefert. Da nach dem neuen Gesetz die Behörde
zwischen der Kirchen- oder der Gemeindeschule, die vom
Staat in gleicher Weise unterstützt werden, wählen kann,
haben in den Orten, wo liberale Gemeinderäte siegten,
die abtretenden ultramontanen Behörden die freie Schule

zur Gemeindeschule erklärt und das auf zehn Jahre hinaus.
Was nützt die Macht, wenn man sie nicht benützt? Wie
weit Belgien zur Ruhe kommt durch diese Ära, wird die

Zukunft zeigen.

Während Frankreich am Ausbau seines Schul-

systems immer weiter arbeitet — die Stürme im Parlament
und der Wechsel der Regierungen berühren die Schule nur
wenig —, so dass amerikanische Schulmänner ihr Augen-
merk beim Studium europäischer Schulverhältnisse mehr
auf französische Schulen als auf deutsche zu richten beginnen,
so hat das schneidige Preussen, statt das lang ver-
sprochene Besoldungsgesetz zu ordnen, seine Volksschul-
lehrer weiter „hoffen" lassen. Wohl ist ein Gesetzes-

entwurf angekündigt, der den Lehrern einige Besserung

bringen soll, aber selbst dieses Minimum findet bei der

Partei, für die einst Hammerstein tronte, seine Anfechtung ;

heute unter dem Vorwand, man wolle ein gesamtes Schul-

gesetz, morgen unter einer andern Begründung. Die Feinde
der Volksbildung sind überall dieselben, nirgends verlegen
an Motiven. Was für ein Wind im preussischen Kultus
und Unterrichtsministerium herrscht, mag daraus hervor-

gehen, dass Dr. Bosse in den drei Jahren seines Amtes
über 1300 lokale Schulinspektionen an Geistliche über-

tragen hat; doch scheinen jüngste Vorkommnisse darauf

zu deuten, dass der damit wachsenden Anmassung begegnet
werden soll. Eine Besserung für die Situation der Lehrer
bahnen die Gesetzesvorlagen an, die in Hesse«, ÜTo&Mr#,

fFMrftfewôer<7 und selbst in MecWeKÖirr# eingebracht wurden.

In Baiern ist es der starken Organisation des Lehrer-
Vereins zu danken, dass die reaktionären Anläufe nicht
zum Ziele gelangen. Der baierische Lehrerverein, und
ebenso der badische, darf Lehrerverbänden als Muster hin-

gestellt werden. Während in Osterreich die* Einigkeit
der Lehrerschaft so nötig ist, um das Reichsschulgesetz zu

erhalten, so bietet die Lehrerschaft der Hauptstadt ein

trauriges Bild der Entzweiung, das dem Ansehen des

Standes nur schaden kann. Der neue Unterrichtsminister
Dr. Gautsch wird darob nicht sehr lehrerfreundlich werden.

Ein gutes Zeichen ist, dass sich die deutsche Lehrerschaft
zu einem gemeinsamen „Bundesorgan" vereinigen konnte,
das in Jessen jedenfalls einen tüchtigen Leiter hat.

Blickeu wir auf das eigene Vaterland, so müssen

wir, wie die preussischen Lehrer gestehen, dass wir immer
noch hoffen, hoffen auf eine Unterstützung der Volksschule

durch den Bund. Die Leser erinnern sich unserer Ab-

Ordnung an den Departementschef des Innern, an die Idee

einer Subvention für Schülersuppen, an unsere Eingabe an
die eidgenössischen Räte, an das neue Projekt Schenk, an

dessen Beratung durch den Bundesrat anfangs Juli und

dann — an die Katastrophe, die mit dem Unglück und

dem Tod des Herrn Bundesrat Schenk die Situation aufs

neue ungünstig gestaltete. Einen Augenblick noch schöne

Worte für das Vermächtnis des Verstorbenen und endlich

der 3. November mit seinem Ergebnis als Folge einer

Politik, die nach der Niederlage des Beutezuges an nichts
anderes dachte, als an das Militär! Während doch die

Urheber des Beutezuges sogar in ihrem ersten Impuls für
die Schulen und die Armen etwas tun wollten, ver-
stunden unsere Regenten den Augenblick nicht besser zu

nutzen, als zu Militärzwecken, über deren Lasten sie wahr-
lieh auch vorher etwas im Laub rauschen gehört. Das

Volk zahlt die Zeche; vielleicht ist es besser, wewn He
èeriïArte ?;o« «ntc« Aeraw/ kuV<2 ; gehofft haben

wir lange genug, und was eines wohlwollenden Ministers

Wort „il faut du temps" bedeutet, wissen wir.
In den Kantonen sind grosse Errungenschaften

auf dem Boden der Schulorganisation nicht zu verzeichnen.

Der hat die Bürgerschule obligatorisch gemacht;
Bnsefetarff übernimmt die Kindergärten als staatliche
Schulanstalten wie Genf; in Base/Zand sind zwei Entwürfe

zur Ordnung des Absenzenwesens und der Besoldung der

Bezirkslehrer dem Referendum zum Opfer gefallen. Bern

zieht die Konsequenzen seines neuen Primarschulgesetzes,

infolgedessen viele Gemeinden die Fortbildungsschule obli-

gatorisch erklären, während die Synode den neuen Lehr-
plan bearbeitet. Die Lehrerschaft der Kantone Gr««-

ôwnHw, dan/aw, Bern und So/otAwr» beschäftigt sich mit
der Reorganisation der Alters-, Witwen- und Waisenkasse.

In St.-GaWen und in allgemeinen Umrissen auch im
ist die Ausdehnung der Seminarzeit um ein

Jahr im Plane; den thurgauischen Lehrern steht auch

eine Besoldungserhöhung in Aussicht. Durch die Einzel-
taktik eines auf- und niedertauchenden Regierungsrates,
der im Nu eine Verfassungsänderung inszenirte, ist in

die Lehrerbildungsfrage (Gymnasium) ins

Stocken geraten ; in ScAwyz erwarten die Freunde des

Fortschrittes von der kommenden Verfassungsrevision eine

Hebung der Schule. Der Schulinspektor zu ATtHoa/den

zeigte freiwillig oder unfreiwillig, dass die Komik noch

nicht ganz ausgestorben ist, und im Kanton Lwzer« arbeitet

man an der Ausdehnung der Fortbildungsschule.
Auf Anregung unseres Kollegen Auer will sich G/arws

der schwachsinnigen Kinder annehmen, wie für solche

in mehreren Kantonen Anstalten oder Spezialklassen
errichtet worden sind. Welche Änderungen Ge«/mit dem

Schulgesetz von 1886 vornehmen will, werden wir nächstes

Jahr erfahren; in dem benachbarten WaaH hat sich die
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Lehrerschaft für die Unentgeltlichkeit des Sekundär-
Unterrichts ausgesprochen. Lebhaft sind die Kollegen des

ÏVssius in den Kampf um ihre Besserstellung eingetreten;
wenn dem gegründeten Lehrerverein die Einigkeit erhalten

bleibt, so wird er etwas bedeuten. Wie die Situation

jetzt liegt, ist schon auf nächstes Frühjahr eine Besserung
der Gehaltsverhältnisse zu erwarten. Im Kanton ZürieA
reden und träumen die Menschen gar viel und schon lang
von einer partiellen Revision des Unterrichtsgesetzes. Wenn
die Erziehungsdirektion in dieser Frage nur einen Prozent

von dem Eifer entwickelte, den sie sich bei einigen andern

Fragen beibringen liess, so wäre bis zur Stunde wenigstens
eine Sitzung der Gesetzesrevision gewidmet worden, die

seit dem Hinschied von Dr. Wettstein liegen geblieben
ist. Mit einigen Kraftausdrücken ist die Erziehungs-
behörde anfangs des Jahres an die „Nebenbeschäftigungen"
der Lehrer herangetreten, und Leute, die mehr als dreimal
eine Lehrerbesoldung einnehmen, sprachen stark von

„sozialen Rücksichten." Wie wir dachten, war die Ausbeute
eine geringe; drei Opfer wurden immerhin gefunden. Eine
erfreuliche Erscheinung, nicht bloss für die Universität
Zürich, sondern für weitere Kreise, war die Rückweisung,
die ein Angriff auf die freie Forschung durch das zürche-
rische Volk gefunden hat (s. u.).

Die Kreise engerziehend, kommen wir noch auf den

Schweizerischen Lehrerverein zusprechen. Was

er geleistet und nicht geleistet hat, darüber wird ander-

wärts Rechnung gegeben werden. Wir begannen das

Jahr mit dem Weckruf 3000! Die Zahl dürfte erreicht
sein. Das gibt Mut für die Zukunft. Ob dieses Blatt
selbst seiner Aufgabe gerecht worden, darüber hat der
Leser ein Urteil. Dass alle mit uns immer einverstanden,
erwarten wir nicht. Wenn wir es in etwas haben fehlen
lassen, so sei in diesem wie in anderm unsere Losung:
Besser machen! Und damit allen ein „Glückauf!" für das
kommende Jahr.

Wie man sich auf einen Vortrag vorbereitet.
Übersetzt von Frl. B. G.

(Aus „Souvenirs d'âge mar" von Francisque Sarcey.)

Wenn du alle Notizen gemacht hast, wenn du

wenigstens im grossen Ganzen alle Ideen besitzest, aus
welchen der Vortrag bestehen soll, sei es, dass du sie
schon in schöner Ordnung aneinandergereiht hast, sei es,
dass die ganze Menge derselben noch verworren in deinem
Geiste schäumt, wenn du bei jenem Augenblicke der Vor-
bereitung angekommen bist, wo man nur noch die Form,
die man seinen Gedanken geben will, und eine klarere,
farbenreichere, lebendigere Ausdrucksweise sucht, wenn
du so weit bist, höre wohl, mein Freund! so begehe ja
niemals die Unvorsichtigkeit, dich an dein Pult zu setzen,
Notizen oder Buch unter den Augen, Feder in der Hand.
Wenn du auf dem Lande wohnst, so steht dir ohne
Zweifel ein Gärtchen zur Verfügung, und, falls es dir an
einer Baumreihe mangelt, welche dir gehört, so steht dir
ein Gang durch einen unbelebten Stadtteil frei; bist du

ein Pariser, so hast du entweder den Park von Luxemburg
oder die Tuilerien, den Park Monceau oder jedenfalls
irgend eine breite, einsame Strasse in der Nähe, welche

erlaubt, ungestört in freier Luft nachzudenken; hast du

nichts von alledem, oder ist das Wetter abscheulich, so be-

findet sich bei dir zu Hause ein Zimmer, welches grösser
ist als alle übrigen : steh' auf und wandle Auf einen

Vortrag bereitet man sich nur vor, indem man spazirt.
Die Bewegung des Körpers peitscht das Blut und trägt
zur Belebung des Geistes bei.

Du hast in deinem Gedächtnis die Gedanken, aus

welchen der Vortrag bestehen soll, und die noch der Ent-
wicklung bedürfen, mitgenommen ; greif einen, den ersten

besten oder denjenigen, welcher dir am meisten am Herzen

liegt, welcher dich in diesem Augenblick am meisten an-

zieht, aus dem Haufen heraus, und handle, wie wenn du

vor dem Publikum stündest; behandle ihn aus dem Steg-

reif. Ja, zwinge dich, ihn aus dem Stegreif zu behandeln

Kümmere dich nicht um schlechtgebaute Sätze, nicht um

ungehörige Ausdrücke, lass dich durch nichts stören; ent-
wickle den Gedanken vollständig, bis zu Ende, und, einmal

am Ende angelangt, beginne dieselbe Übung nochmals,

beginne sie wieder und immer wieder, dreimal, viermal,
zehnmal, ohne müde zu werden. Du wirst anfangs einige
Mühe haben, die Einkleidung der Gedanken in die not-

wendige Form wird kurz und dürftig sein; nach und nach

aber werden sich um den Hauptgedanken herum Neben-

gedanken, überzeugende Beweise, passende Anekdoten ein-

stellen, welche ihn erweitern und bereichern. Halte in

dieser Arbeit erst inne, wenn du merkst, dass du auf
diese Weise, beim Wiederholen desselben Gedankens,

immer wieder in dieselbe Ausführung verfällst, und dass

diese Ausführung mit ihren Redewendungen und der Auf-
einanderfolge ihrer Sätze sich deinem Gedächtnis einprägt.
Man muss nie etwas auswendig wissen. Wozu dient nun
diese Übung, welche ich dir anempfehle? Dazu, dir einen

ausgedehnten, üppigen Boden an Wendungen und Worten

zu bereiten für den Gegenstand, den du behandeln willst.
Den Gedanken, den hast du; den Ausdruck, den suchst

du. Du fürchtest, dass dir Worte und Satzwendungen
fehlen. Du musst zum voraus eine beträchtliche Menge
davon anhäufen; das ist ein Munitionsvorrat, mit welchem

du dich auf den Tag des Kampfes hin versiehst. Begehst
du die Unvorsichtigkeit, dir das Gedächtnis mit einer

einzigen, endgültigen Ausführung zu belasten, so verfällst
du allen Unannehmlichkeiten, die ich andeutete; man

erzeugt den Eindruck, als ob man eine Aufgabe hersage,
und das erkältet; das Gedächtnis kann versagen, man ver-
liert den Faden und bleibt stecken ; die Rede besitzt nicht
mehr jenen Anflug von Ungezwungenheit, den das aus

dem Stegreif Hersagen allein gibt, und welcher die Menge
bezaubert.

Du hast dir hingegen ein halbes Dutzend Entwick-

lungen desselben Gedankens zurechtgelegt, ohne irgend
eine in dein Gedächtnis einzugraben oder auf den) Papiere
festzuhalten; jdu gelangst vor das Publikum; an jenem
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Tage ist der Geist, wenn das Glück will, dass du gut
aufgelegt seist, schärfer, frischer; die Notwendigkeit, sofort

etwas zu finden, verleiht ihm eine Klarheit und Wärme,
deren man sich nicht fähig gehalten hätte. Er schöpft in
dieser zum voraus angehäuften Menge von Worten und

Redewendungen, oder besser gesagt, diese Menge selbst

setzt sich in Bewegung, eilt auf ihn zu und reisst ihn mit
sich fort; er lässt sich vom Strome treiben, er scheint aus
dem Stegreif herzusagen, was er aufsagt, und in der Tat
improvisirt er, während er aufsagt.

Gibt es einen dem Vortrag eigentümlichen Ton und

Stil, wie dies für die akademische Rede, für die Kanzel,
für die Sorbonne, für den Gerichtshof der Fall ist? Das
lässt sich prüfen.

Was ist ein Vortrag? Genau gesagt, ist es eine

Unterhaltung mit mehreren Hunderten von Personen, welche

zuhören, ohne zu unterbrechen. Man kann im allgemeinen

sagen, dass der Ton des Vortrags derjenige der Plauderei
sein soll. Aber, da liegt's! Es gibt ebenso viele Arten
von Plaudereien, als es Sprecher gibt. Jeder spricht
seiner Naturanlage, seinem Gesichtsausdruck, seiner geistigen
Begabung gemäss; jeder spricht, wie er ist, und was in
einer Plauderei gefallt, ist eben dies Wiederfinden des

Gesichtsausdrucks desjenigen, der spricht. Ich kann also

in dieser Beziehung nur einen Rat erteilen: Suche, wenn
du einmal auf dem Stuhle des Vortragenden sitzest, das

künstlich zu sein, was du in deinem Zimmer natürlich

bist, wenn du mit fünf oder sechs Personen sprichst und
den Würfel der Unterhaltung in deine Hand nimmst.
Höre dir zu beim Sprechen, beobachte dich ; diese Zwei-

teilungen sind uns sehr leicht geworden, dank der Ge-

wohnheit, die wir uns angeeignet haben, uns selbst zu

zergliedern, und strenge dich an, während des Vortrags
nicht deinen Nachbar wiederzugeben, welcher vielleicht
besser spricht als du, sondern dich selbst, nichts als dich
selbst hervorzubringen, indem du, wenn möglich, ein Haupt-
gewicht auf deine hervorragendsten Charakterzüge legst.
Ich wiederhole meine Ratschläge in diesem Satz, der

weniger humoristisch ist, als er aussieht : Es ist dir erlaubt,
es ist dir sogar geboten, dir für den Vortrag einen Kopf
aufzusetzen, nur muss dieser Kopf der deinige sein.

Dèine ganze Persönlichkeit muss aus deiner Rede

hervorbrechen. Und dazu hauptsächlich dient diese Schule
der aufeinanderfolgenden Improvisationen, die ich dir
soeben vorschrieb. Während du so, allein, dir selbst

gegenüber, ohne Zeugen, welche dich zu dem Wunsche

verleiten, etwas anderes zu scheinen, als du bist, aus dem

Stegreife aufsagst, gibst du dich preis, du setzest, ohne es

zu achten, dein ganzes Wesen ans volle Tageslicht. Du
änderst dich nicht mehr, du wirst ebenso deine Person-
lichkeit vor dem Publikum zeigen ; du bist nicht mehr ein
mehr oder weniger beredter, mehr oder weniger geschraubter
Redner, du bist ein Mann, du bist du.

Sich selbst darstellen, das ist die Hauptsache.
Höre! unter den jungen Rednern, welche in letzter

Zeit aufgetreten sind, gibt es keinen, der schneller einen

grössern und berechtigteren Ruf erlangt hat, als M. Brune-
tière. Dennoch gibt es keinen, der, wenn er vorträgt,
weiter vom gewohnten Tone der vertraulichen Plauderei

entfernt ist.
Es würde also scheinen, dass der Vortrag, so wie er

ihn pflegt, nicht unter die Erklärung gehöre, welche wir
von dieser Art gegeben haben als einer Unterhaltung mit
einem Publikum, welches schweigt.

Aber was wiflst du? So plaudert Brunetière, und er

plaudert wie er ist. Er ist ein Mann, der im Lehrtone

spricht; er fühlt ein unwiderstehliches Bedürfnis zu be-

weisen, was er behauptet, und die Uberzeugung derjenigen
zu erzwingen, welche ihm zuhören. Er drängt seine

Bataillone von Beweisen vorwärts und leitet sie mit
wunderbarer Gedankenschärfe und wunderbarer Wärme
des Gefühls. Die Rede fällt von seinen herrschsüchtigen
Lippen mit einem Reichtum, einer Tadellosigkeit und einer

Kraft, unter welche sich alles beugt. Man findet seine

ganze Persönlichkeit in seinem Vortrag wieder; der Vor-

trag ist also ausgezeichnet, weil er von ihm selbst, oder

vielmehr, weil er Brunetière ist.

Der alte Boileau hatte diese Wahrheiten schon aus-

gesprochen in Versen, die nicht zu seinen gelungensten
gehören :

Chacun pris dans son air est agréable en soi;
Ce n'est que l'air d'autrui qui peut déplaire en moi.

Wenn ich sprechen wollte wie Brunetière, so wäre

ich unausstehlich; es ist, umgekehrt, wahrscheinlich, dass,

wenn Brunetière sich einige meiner Manieren aneignen

würde, er dabei keineswegs Erfolg hätte, weil, um die

Wahrheit zu sagen, meine Gutmütigkeit, meine Vertraulich-
keiten in der Rede, meine lustigen, von herzlichem Ge-

lächter unterbrochenen Anekdoten, meine unvollendeten,
dahinstürmenden Sätze keine Manieren sind, all das bin

ich, ein wenig mehr ich als gewöhnlich; aber Brunetière
ist wahrscheinlich auch mehr sein eigenes Ich in seinem

Vortrag als zu Hause beim Kaminfeuer.

Ist es mir erlaubt, diese Betrachtungen über die

Kunst des Vortragenden mit einigen praktischen Rat-

Schlägen zu beendigen?

Speise nie vor der Stunde des Vortrags. Eine Suppe,

einige in Bordeaux getauchte Biscuits, nicht mehr. Wenn
du Reissen im Magen fürchtest, so füge ein Stück Braten

hinzu, aber ohne Brot. Belaste dir den Magen nicht.
Man ist, besonders in der Provinz, von der Wut besessen,

dich, wenn du einen Vortrag halten sollst, zu einem Fest-

essen einzuladen. Du kannst dich zurückhalten soviel
du willst, du issest und trinkst zu viel; du gelangst in
den Saal, in welchem der Vortrag abgehalten werden

soll, indem du mit all diesen Leuten plauderst. Du hast
eine unendliche Mühe, dich zu sammeln.

Iss eine Stunde vorher wenig und allein, strecke
dich eine halbe Stunde auf ein Kanapee aus und schlafe

gesund und fest. Geh' hierauf ganz allein dahin, wo man
dich erwartet, indem du improvisirst, wieder improvisirst
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und deine Einleitung wiederholst, so dass du, wenn der

Vorhang aufgeht, vollkommen hingerissen wirst.

Zum dekorativen Schulzeichnen.

Jüngst sah ich, wie einige meiner Schüler vorjährige
Zeichnungen, buntfarbige Bänder und Füllungen mit schön-

geschwungenen Spiralen und schulgerecht stilisirten Pal-

metten, Blättern und Blüten, die Arbeit vieler Stunden,

erbarmungslos zerschnitten und beschmierten. Ich grollte
ihnen und nannte sie im stillen Vandalen. Kurz nachher

aber lachte ich über meinen Zorn, indem ich mich selber

über ähnlichem Tun ertappte. Auf einem Spaziergang sah

ich nämlich auf der Strasse ein Stück einer schönen Tapete
liegen. Ich würdigte sie kaum eines Blickes und ging
weiter. Dann fand ich ein Blatt weissen Papieres, worauf
mit Lehrlingsstrichen ein kleines Landschäftchen gezeichnet
war. Dieses farblose Ding nun nahm ich auf und betrachtete

es. Jene Farbenpracht liegen lassen, diese grauen Graphit-
züge aber mit Teilnahme anschauen?

Ich lächelte und verzieh jenen Vandalen. War's ihnen

ja doch gegangen wie mir. Ihre Ranken und stilisirten
Blüten waren ihnen wesenlos erschienen, als Stückwerk,
wie mir mein Tapetenfetzen, ohne Zweck und Individualität.
Das Landschaftsbildchen hingegen war etwas für sich; es

redete gleichsam eine Sprache.
Damit will ich nun aber beileibe nicht etwa zwischen

den Zeilen durchblicken lassen, dass ich mir an die Stelle
des dekorativen Zeichnens in unsern Primär- und Sekundär-
schulen wieder jene Kinderkunst gesetzt wissen möchte,
wie sie seinerzeit jene verzerrten Baum-, Tier- und Menschen-
bilder produzirte, jene Spielerei, die für die wenigsten
praktischen Nutzen in sich barg. Nein, da hat denn doch
das heutige dekorative Zeichnen für jeden eine ungleich
grössere Bedeutung. Wie viele der jungen Zeichner bauen

nicht später in irgend einem Handwerk oder Kunstgewerbe
mit Freuden weiter auf ihrem Schulfundament, und wie
viele TauBende haben für edle Produkte des Kunstgewerbes
ein Verständnis, das sie ohne dieses Schulzeichnen ent-
behren würden.

Aber etwas will mir an diesem letztern nicht gefallen,
nämlich eben die Zwecklosigkeit der Zeichnungen, um deret-
willen ich vor ein paar Tagen einige kleine Zerstörer ent-
schuldigt habe. Es ist ja wohl wahr; sie haben nur ihre
kleinen Werke vernichtet; ihre zeichnerische Fähigkeit ging
daroh nicht zu gründe. Aber ob aus diesem kindlichen
Treiben eine grosse Liebe zum Zeichnen, eine grosse Freude
an dekorativen Formen spreche? Ob sich diese nicht besser

fördern liesse, wenn die Bänder, Füllungen, Mäander und

Sternfiguren einen gewissen Zweck erhielten, wornach sie

sich ja schier selber sehnen? In meiner eigenen Schule
habe ich beim Zeichnen nach diesem Verwenduogsprinzip
eine Steigerung des Fleisses bemerkt. Warum eine schwung-
volle Kreisfüllung eines vorgerückteren Schülers nicht durch
den Schüler auf ein Stück Karton aufkleben und dann
nach dem Examen zu Hause als Zierrat verwenden lassen,
oder warum nicht eine runde Schachtel damit verzieren?

Warum eine farbenbunte Quadratfüllung nicht in ähnlicher
Weise dienstbar werden lassen? Warum mit all den

Bändern und ihren Palmetten und Spiralen nicht allerlei
kleine Gebrauchsgegenstände aus Karton oder Laubsäge-
holz verzieren, durch Aufkleben auf Wandkörbe, Wand-
taschen, Schlüsselhalter und Rahmen, Körbchen und Kon-
solen und wie die kleinen Herrlichkeiten alle heissen?

Könnte diese Verwendung vielleicht auch nicht die Mannig-
faltigkeit der Laubsägearbeiten erreichen, so wäre dafür eine

reichere Auswahl der DekoratioDsmotive möglich, weil man
da nicht an den Kontakt der Formen gebunden wäre.

Ich habe noch keinem Schulexamen beigewohnt, bei

welchem die dekorativen Zeichnungen oder wenigstens ein

Teil derselben in solcher Verwendung ausgestellt gewesen
wären. Da hingen sie an den Wänden, alle eine gute
Methode und viele von ihnen eine ordentliche Technik ver-
ratend; aber sie hatten kein Wesen, keine Individualität.

Und am folgenden Tag wurden sie mehr oder weniger
sanft heruntergenommen, und ihr Schicksal, ich kenne es.

Würden sie an bestimmten Gegenständen, der äusseren

Grenze nach ausgeschnitten und dann aufgeklebt, ihren
dekorativen Zweck erfüllen, sie lägen heute nicht im Staub-

winkel und unterlägen nicht dem kindlichen Vandalismus.
Sie stünden und hingen an oft besuchten Ehrenplätzen.
Und was zehnfach wichtiger ist, sie wären mit der Sym-
pathie eines gewissen erlaubten Egoismus gezeichnet wor-
den, der die genannten niedlichen Dekorationsstücke mit
Stolz als Eigentum betrachtet hätte. So aber sind die

Zeichnungen meist kein geschätztes Eigentum, denn, was

man so leicht von sich wirft, verdient doch sicher nicht
diesen schönen Namen. Und ob nach dem angeregten
Verwendungsprinzip in den obern Klassen bei den Talenten
sich nicht auch das selbständige Entwerfen pflegen liesse?

Würde vielleicht den Schülern und Lehrern die Be-

Schaffung von Dekorationsobjekten Schwierigkeiten bieten?
Am allerwenigsten wohl den Schülern des Handfertigkeits-
Unterrichtes. Sie werden mit Leichtigkeit und gesteigerter
Lust einen Teil ihrer Hand-Arbeit und des Schulzeichnens
miteinander verbinden, und die andern können sich ja für
leichtes Geld, das nicht verloren ist, dasjenige machen

lassen, was jene selber erzeugen. Schwieriger wäre wohl
die Vorlagen-Angelegenheit, da sich eben die Zeichnungen
nach den Verzierungs-Objekten zu richten haben. Bei
kleiner Schülerzahl wäre es vielleicht möglich, bereits vor-
handenes Vorlagen-Material in passender Art zu verwenden,
für vielbeschäftigte Lehrer aber wären wohl besondere

Muster nötig, so gut wie in andern Fächern die vorsorg-
liehen Leitfäden. Laubsägevorlagen würden wohl dieses

Bedürfnis nur ungenügend befriedigen, wegen ihrer Ein-
tönigkeit der Motive. Doch heutzutage ist man ja auf
dem Lehrmittelmarkt so auf die Stillung wirklicher und

unwirklicher Bedürfnisse erpicht, dass wohl auch auf diesem

Gebiet das Angebot die Nachfrage bald übersteigen würde.

Der Verfasser dieser Zeilen, dessen Name bei der Tit.
Redaktion zu erfahren ist, offerirt Einsichtssendungen sowohl
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von Vorlagen nach obigem Verwendungsprinzip als von

Dekorationsobjekten. G.

f Samuel Briuer.
Geb. 12. April 1831, gest. 11. Nov. 1894.

Wer am schweizerischen Turnlehrertag in Zürich (1893)
den Lehrerturnverein Winterthur an der Arbeit sah, bemerkte
darunter einen Mann, dessen robuste Gestalt trotz der wohler-
haltenen Formen ein Alter von über sechzig Jahren erkennen
liess. Verdientermassen wurde an jenem Tage in offizieller
Weise des pflichteifrigen Lehrers gedacht, dem diese Worte des
Nachrufes gewidmet sein sollen.

Sa/rtweJ Rr/ner wurde als das jüngste von 15 Geschwistern
im April 1831 zu Fehraitorf geboren. Als Knabe flüchtete er
sich gern vom „ Spulrad " hinweg in den Pfarrhof zu seinem
liebsten Kameraden, dem nachmaligen Professor Heinrich Brei-
tinger (Frauenfeld und Zürich), dessen Vater er es zumeist zu
verdanken hatte, dass er, statt in die väterliche Sehlosserwerk-
statte einzutreten, in das Seminar zu Küsnacht übergehen
konnte. Nachdem Briner das Lehrerpatent erworben hatte,
begab er sich zur Fortsetzung seiner Studien nach Lausanne,
um nach wohlbestandener Sekundarlehrerprüfung 1850 erst als
Vikar in Marthalen, Rheinau und Niederhasle, dann als Lehrer
in Ebertsweil seine Schulpraxis zu beginnen. Im Jahre 1854
wurde nach dem Wegzuge des spätem Professor J. v. Orelli
die Lehrstelle an der Sekundärschule Seuzach frei, die damals
zu den grössten Landsekundarschulen (Rickenbach, Dynhard und
Altikon waren noch dabei 1 zählte. Neben Briner meldete sich
auch der nachmalige Seminardirektor Dr. H. Wettstein zu der
üblichen Lehrprobe. Die Wahlbehörde Sekundarschulpflege)
entschied sich für den robustem und sprachkräftigem der beiden
Bewerber, die, ob auch an verschiedenen Stellen und von
ungleicher Bedeutung, mit gleichem Pflichteifer, mit ungestörter
Gesundheit und Kraft vierzig volle Jahre für die Schule arbeiteten,
um dann, fast gleichzeitig, dereine, früher vom schweren Schick-
sal betroffen, jählings-rasch, der andere einige Monate länger
mit dem Tode ringend, in ein und demselben Jahre zusammen-
zusinken nach wohlvollbrachtem Tagewerk und reinem makel-
losen, arbeitsreichen Leben.

Samuel Briner war einer der fleissigsten Lehrer, der für
seine Schule und seine Schüler persönliche Opfer brachte wie
wenige. Wie manchen seiner Schüler hat er mit Büchern,
Reissbrett, Reisszeug ausgerüstet, ehe die Unentgeltlichkeit der
Lehrmittel an seiner Schule eingeführt war. Zeugen seiner
Freigebigkeit und seiner Schulfreudigkeit sind noch heut in
vielen Stuben von Seuzach, Hettlingen, Dägerlen die Dorfpläne,
die er je und je auf seine Kosten, wenn sie wohlgelungen
waren, iu Glas und Rahmen fassen liess. Briner war einer der über-
zeugungstreusten Anhänger der Idee einer obligatorischen Sekun-
darschule; mochte ihn auch die Arbeit, die ihm darob ward,
— seine dreiklassige Schule zählte viele Jahre gegen 40 und mehr
Schüler — am meisten treffen, er war stolz auf eine grosse
Schule, und „mehr lernt denn doch der Schwächste bei mir als
in der Ergänzunsgscbule," pflegte er zu sagen. Während
45 Jahren hatte er — bis letztes Frühjahr — nicht einmal
wegen Gesundheitsrücksichten die Schule ausgesetzt ; fast konnte
er deshalb gegen schwächliche Schüler hart werden. Als Mit-
glied des Kapitels versäumte er in vierzig Jahren nicht eine
einzige Versammlung. Zur eigenen Aus- und Weiterbildung-
nahm er wiederholt an Turn-, Gesang- und Zeichnungs-
kursen teil, und \yenn die grossen und farbenreichen Zeich-
nungen, die jedesmal am Examen sein Schulzimmer schmück-
ten, auch nicht immer die Anerkennung fanden, die er wohl
erwartete, so gab der Eifer und die Hingebung, mit der er je
und je neu in Aufnahme gekommene Hülfsmittel verwendete,
seinen Schülern manchen guten Impuls. Wie manche Jahre
machte Briner als Mitglied des Lehrerturnvereins Winterthur
mit; fast stets der erste auf dem Platze. In seiner Gemeinde
lieh er seine Kräfte den Gesangvereinen und zu dramatischen
Aufführungen in aufopferndster Weise. Den Eifer, den Briner
für die bekannte Bahnlinie entwickelte, die seinen Schulkreis der
Stadt Winterthur näher bringen sollte, hatte er in den Zeiten
der Krisis empfindlich zu fühlen ; doch liessen die letzten Jahre
die Erinnerungen aus bewegter Zeit vergessen.

Den Seinen war Briner ein guter (und auch glücklicher)
Vater. Im Kreise der Freunde war er ein herzlieber Gesell;
froh mit den Fröhlichen, hülfsbereit in der Not. Darum war
auch die Trauer um den guten Mann — noch als Totkranker
besuchte er die letzte Schulsynode — eine aufrichtige und herz-
liehe, und gross die Anerkennung, die ihm bei seiner Bestattung
zu teil ward (16. Nov Dankbar stets wird auch der Schreiber
dieser Zeilen seines einstigen Lehrers gedenken, den mit ihm
Hunderte von Schülern treu in gutem Andenken bewahren werden.

fj. Jakob Lengweiler.
Wieder hat der unerbittliche Tod einen wackern Lehrer

dahingerafft, der über dreissig Jahre in treuer Pflichterfüllung
seinem Berufe obgelegen. J. Jakob Lengweiler von St. Gallen
wurde im Juni 1839 geboren. Er besuchte die Primär- und
Sekundärschule seiner Vaterstadt Arbon und trat dann ins
Seminar Kreuzlingen. Bald war er einer der besten seiner
Klasse. Ganz besonders sprachen ihn die Naturwissenschaften

an, und er erwarb sich in diesen Fächern aussergewöhnliche
Kenntnisse. Nach bestandener Patentprüfung erhielt der junge,
ideal angelegte Lehrer eine Schulstelle in Frastnacht, die er
jedoch nur ein Jahr lang bekleidete. Voll regen Geistes und
Lerntriebs zog es ihn fort nach der welschen Schweiz, um sich
weiter auszubilden und die Sekundarlehrerprüfung bestehen zu
können. An der Akademie in Lausanne studirte er Sprache,
Mathematik und Naturwissenschaft mit solchem Eifer und Ver-
ständnis, dass er in verhältnismässig kurzer Zeit die zweite
Prüfung mit Glanz bestand. Er kam an die Sekundärschule
Schönholzersweilen und wirkte hier einige Jahre mit bestem

Erfolge. Obschon ihm sein Heimatkanton Thurgau lieb war,
nahm er doch einen Ruf nach der Mädchensekundarsehule in
Rorschach an, weil er glaubte, dass ihm diese Stelle besonders

zusagen würde. Hier blieb er bis 1869. Inzwischen hatte er
sich verheiratet und einen eigenen Herd gegründet. Als treu-
besorgter Gatte und Familienvater wollte er sieh eine ökonomisch
gesicherte Stellung verschaffen und glaubte, dies in der Stadt
St. Gallen am ehesten zu erreichen. Er wurde im obengenannten
Jahre an die Knabenoberschule daselbst gewählt, in welcher
Stellung er beinahe zwanzig Jahre verblieb. Auch auf dieser
Schulstufe hat er sich als ein ganz vorzüglicher Lehrer erwiesen,
der es verstand, mit Liebe und Ernst seine Schüler zu ge-
winnen, sie zu regem Lerneifer anzuhalten und sie in ihrem
Wissen und Können möglichst zu fördern. Er genoss sowohl
bei den Behörden als bei seinen Kollegen und den Eltern seiner
Schüler die grösste Achtung und galt als ein ausgezeichneter
Praktiker. Wer ihn kannte, musste ihn seines goldlautem
Charakters und seiner Offenheit und Geradheit wegen lieb-
gewinnen.

Er wohnte in der benachbarten Aussengemeinde Tablat,
und das Vertrauen der dortigen evangelischen Bürger berief ihn
in den Ortsschulrat, in welchem er ein fleissiges und einfluss-
reiches Mitglied war und vermöge seiner Bildung und seiner
reichen Erfahrung zum Wohle der Schule wirkte. Von der
Erziebungsbehörde in den Bezirksschulrat Tablat gewählt, war
er hier der rechte Mann, der am besten wusste, was die Schule

zu leisten vermag, und der den Lehrern mit Rat und Tat an
die Seite gehen konnte. Mit Bedauern sahen ihn die Tablater
Lehrer später aus dieser Behörde scheiden.

Im Jahre 1888 fing seine Gesundheit zu wanken an, wohl
infolge seiner angestrengten Tätigkeit. Der städtische Schulrat
übertrug ihm eine leichtere Stelle, das ständige Vikariat. Er
sollte es aber nicht lange bekleiden, denn 1890 erlitt er einen
heftigen Gehirnschlag, der ihn teilweise lähmte und ihn zwang,
das Amt eines Lehrers aufzugeben. Von da an war sein Los
ein bemitleidenswertes. Grösstenteils ans Haus gebannt, ver-
lebte er traurige Tage, zumal ihm während seiner Krankheit
nacheinander drei hoffnungsvolle, liebe Kinder starben. Sein
Zustand wurde trotz ärztlicher Hilfe und Kuren immer bedenk-
licher und trostloser, bis ihn endlich am 15. November ein
sanfter Tod von seinen Leiden erlöste. Eine Witwe und vier
zum Teil noch unerwachsene Kinder trauern an seinem Grabe.

I Sein Andenken aber bleibt in Ehren bei allen denen, die ihm



im Leben nahe gestanden. Er hat viel gearbeitet und viel ge-
litten ; er ruhe in Frieden -s-

SCHÜLNACHKICHTEN.
Pestalozzifeier. Die von «ar^auisrAew LeArer» angeregte

gemeinsame Feier in Brupp findet am 6. Januar statt. Die
Weiherede wird Herr Redaktor Jäjer in Baden halten.

Die Regierung des Kantons Zwi? veranstaltet auf Mitte
Januar eine gemeinsame Feier für Lehrer und Schulbehörden.
Aus der Fütersfurft fWo/ozzis wissen wir, dass auf den 4. Januar
der demokratische Kreis Y eine Pestalozzifeier für die Er-
wachsenen veranstaltet, und dass von den Stadtbehörden auf
Sonntag den 12. Januar ein Konzert des Lehrergesangvereins
in der Tonballe in Aussicht genommen ist, in dem die Pestalozzi-
kantate von Weber und Attenhofer zum Vortrag gelangt. Die
Festrede wird vermutlich Hr. Stadtrat Grob halten. Am Abend
wird im Theater ein von Hrn. Stegemann gedichtetes Festspiel :

Pestalozzi gegeben werden, das bei Benno Schwabe in Basel im
Druck erscheint. An der Pestalozzifeier der Hochschule wird
Hr. Prof. Dr. Furrer sprechen.

Kaufmännisches Bildungswesen. Unter Verwertung
der Erfahrungen, die bei'Jdem ersten Versuch mit kaufmänni-
sehen Lehrlingsprüfungen gemacht wurden, hat die Zentralkorn-
mission als Prüfungsfächer angesetzt aj als obligatorische Fächer:
Aufsatz in der Muttersprache, Geschäftskorrespondenz in der

Muttersprache und einer Fremdsprache, verbunden mit münd-
licher Prüfung ; kaufmännisches Rechnen, schriftlich ; Kopf-
rechnen ; Buchhaltung, schriftlich und mündlich ; handelsrechtliche
Grundbegriffe (Wechsellehre, Schuldbetreibung) ; praktische Kennt-
Hisse (Usancen, Terminologie, Geographie, Verkehrswesen); Hand-
schrift, beurteilt nach der Gesamtheit der schriftlichen Arbeiten ;

A) fakultative Fächer : Korrespondenz in Fremdsprachen ; Steno-

graphie; Branchekenntnis und Warenkunde; Gesetzeskunde (Obli-
gationenrecht, Schuldbetreibung und Konkurs). Als Prüfungs-
orte wurden in Aussicht genommen (13): Aarau, Basel, Bern,
Burgdorf, Chur, Lausanne, Neuenburg, St. Gallen, Tessin,
Winterthur, Zürich und Luzern.

Pestalozzilied, gedichtet von E. Haug, komponirt von E.
Surläuly (Verlag von Weber-Zweifel, St. Gallen).

Aus Anlass der bevorstehenden Pestalozzifeier hat Herr
Prof. Haug in Schaffhausen ein ansprechendes Lied gedichtet,
das in sinnigen Worten das Wesen und die Bedeutung Pesta-
lozzis zusammenfasst, und Herr Musikdirektor Surläuly hat
das Lied in Musik gesetzt, um es durch den Gesangchor der
Schaffhauser Gymnasiasten vortragen zu lassen. Zu unserer
Freude erfahren wir nun, dass sich Dichter und Komponist ent-
schlössen haben, das Lied auch weiteren Kreisen zugänglich zu
machen. Herr Surläuly hat uns damit eine schwungvolle, patrio-
tische Komposition geschenkt, die gewiss von der Jugend gern
gesungen wird. Frisch und melodiös, im Stile unserer besten
Jugendlieder, setzt sie ein mit den Worten:

Kling hell mein Lied im Jubeljahr in festlichen Akkorden
Nur wenig Männer sind der Welt wie Pestalozzi worden.

Der Mittelsatz ist rhythmisch reich bewegt und verleiht den
charakteristischen Stellen des Gedichtes treffenden musikalischen
Ausdruck, ebenso der wirkungsvolle pompöse Schlnsssatz.

Das Lied kommt leider etwas spät, doch wird es noch
recht wohl möglich sein, dasselbe für die Pestalozzifeier einzu-
üben — der Komponist selbst gedenkt, dafür den Beweis zu
leisten. Harmonisch ist es einfach gehalten und in jeder Hin-
sieht dankbar. Um ihm möglichst weite Verbreitung zu sichern,
erscheinen zwei Ausgaben, eine für gemischten Chor und
einen für dreistimmigen, ungebrochenen Schülerchor. Möge es

am 11. Januar aus recht vielen jugendlichen Kehlen jubelnd
erschallen zu Ehren unseres Pestalozzi! 2.

Thurgau. Einer ehrenden Jubiläumsfeier haben wir noch
zu gedenken, die im November in DtessewAo/en stattfand. Sie

galt Hrn. .ffsl/fenierger, der 1845 in Aadorf in den Schuldienst
tretend und seit 1860 in Diessenhofen tätig, sein 50. Dienstjahr
vollendet hat. Schulbehörden und Schüler und Freunde aus
seinem einstigen und jetzigen Wirkungsbreis ehrten den Jubi-
laren mit Geschenken und anerkennenden Worten, die von der
Hochschätzung und Dankbarkeit zeugten, die man dem greisen

Lehrer allseitig entgegenbringt. Wir wünschen demselben einen
freundlichen Lebensabend.

Zürich. Mit einer Mehrheit von 39,476 gegen 17,297
Stimmen hat das zürcherische Volk letzten Sonntag die Initiative
gegen das Tierexperiment, welche die wissenschaftliche Forschung
auf das „Beobachten und Denken" von einst zurückführen wollte,
zurückgewiesen. Wie sehr man auf den Ausgang dieser Fraae
gespannt war, beweist das Interesse, das man am Abend nach
der Abstimmung von allen Seiten der Schweiz dem Resultate
entgegenbrachte. Ohne Zweifel wäre die Bewegung, wäre sie
auf einem Punkte geglückt, sofort auf die Eidgenossenschaft
übertragen worden. In Universitätskreisen sieht man mit Be-
friedigung auf das Ergebnis zurück, das unseres Erachtens auch
dazu angetan sein sollte, die Hochschule dem Volke, das dafür
grosse Opfer bringt, näher zu bringen. Aus gelehrten Kreisen
wird uns geschrieben: „Den Lehrern sind wir vor allem Dank
schuldig, und es ist vielleicht gerade durch sie dem Volke deut-
lieh geworden, dass die Hochschule nicht bloss eine Einrichtung
ist, die dazu dient, um die Studenten zu lehren, wie sie in

gewissen Berufsarten Geld verdienen können, sondern dass sie
vor allen Dingen eine Lehrerin der Menschheit ist. Sie sollte
das pulsirende Herz sein, durch das der Kern geistigen Lebens
durch tausend Kanäle in den Körper des Volkes hineingetrieben
wird." Viel hat jedenfalls zu dem Abstimmungsrésultat die
Presse beigetragen, deren fast einstimmige Haltung es übersehen
Hess, dass der Herr Erziehungsdirektor dem von den Vorständen
verschiedener wissenschaftlicher Anstalten ausgehenden Aufruf
seine Unterschrift versagt hatte.

Anzeigen der Kommission für das Pestaiozzistübchen.
Das Pestaiozzistübchen in Zürich hat auf den 12. Januar

1896 folgende Veröffentlichungen vorbereitet:
1. Lienhard und Gertrud 1. und 2. T«7; iV«<«t//7a(/e oVr

/«AtläMmsaMs^aA« îwî 2887. Mit 6 Lichtdruckbildern von
Chodowiecki, einem Bilde des Neuhof, dem ältesten Pestalozzi-
bild und dem Kärtchen der Landschaft im Eigen (Hofmeisterei
Königsfelden). ZV/nVA, 2'. 8cAwitAess 1898. Der Band ist in

6 Lieferungen bereits erschienen. Dem nach der Originalausgabe
revidirten Text ist eine erläuternde Abhandlung „zur Beurteilung
und Entstehungsgeschichte von Lienhard und Gertrud" beigefügt.
Preis Fr. 6.—, gebunden Fr. 7. —, Halbfranzeinband Fr. 8. —.

2. Pestalozzi-Kalender für 1896; im Namen der Kom-
mission für das Pestaiozzistübchen bearbeitet von Dr. 0. Hun-
ziker. Zitn'eA, Ho/er tfr Preis Fr. 1.50; bei partien-
weisem Bezug (25 Expl.) Fr. 1. —.

Abreisskalender mit je einem Sinnspruch aus Pestalozzis
Schriften auf jeden Tag des Jahrs. Die Sprüche sind so gewählt,
dass der Inhalt möglichst nach den Wochentagen variirt. Sonn-
tags kommen durchweg Pestalozzis religiöse Anschauungen zum
sdruck; Montags und Donnerstags Sprüche der Lebensweisheit aus
Pestalozzis Buch „Der natürliche Schulmeister"; Dienstags und
Freitags psychologische, Mittwochs pädagogische, Samstags volks-
wirtschaftliche Aussprüche. In der äussern Ausstattung dient
der Kalender als Zimmerschmuck; der Gehalt der Sprüche zeigt
in Vielseitigkeit, Geistesfrische und Gemütstiefe, in derbem
Humor ebenso wie im ernsten Ausdruck des Tiefsten, was das
Menschenherz bewegt, den Mann, „in dem alle Saiten der
menschlichen Natur tönten oder getönt hatten", — und bei dem
auch nach hundert Jahren noch 2« /erwm ist, nicht nur

in Pädagogik!
3. Eine auf den gegenwärtigen Stand der Pestalozzikunde

revidirte biographische Skizze; Heinrich Pestalozzi (1746
his 1827) aus Hunzikers „schweizerische Schulgeschichte" Bd. II;
Zürich, Schulthess. Mit einem Lichtdruckbild des von Schöner
1808 in Yverdon gemalten Porträtes Pestalozzis. Preis Fr. 1. —.

Der Pestalozzikalender und die biographische Skizze gelan-
gen im Lauf des Monats Dezember zur Veröffentlichung.

4. Bild Pestalozzis von G. A. Schöner 1808. Licht-
druck. Grossformat. Verlag von Brunner & Hauser. Zürich IV.
Preis Fr. 2. —. Bestellungen werden auch im Pestaiozzistübchen
entgegengenommen.
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LITERARISCHES.
C. Widmer. Unser Le5e»speseZ2. Frauenfeld, J. Huber.

200 S. Fr. 4.
Es ist nicht ein wissenschaftliches Werk, aber ein Buch

aus Laienhand, das von grosser Belesenheit, vielfacher Beschäf-
tigung mit der Wissenschaft und ernstem Denken zeugt und in
seiner klaren Ausdrucksweise von Büchern ähnlicher Art vor-
teilhaft absticht. Was der Verfasser über die Wissenschaft
sagt, bildet ein interessantes Repetitorium über philosophische
und naturkundliche Schriften, und seine Betrachtungen über den
Menschen in Beziehung zur Erde, über Kapital und Vermögen,
Krieg und Frieden, Staatsformen, Geisteskultur, Rechtslehre und
Ethik, über Familie und Menschenglück sind Zeugnisse ernster
Überlegung und weiten Blickes. Mit Freimut äussert sich der
Verfasser der Offenbarung und dem transzendenten Fort-
leben des Menschen gegenüber. Der Endbefuud ist nach
beiden Seiten hin ein negativer. Das einzig mögliche Fun-
dament, von dem aus sich die Fragen beantworten lassen,
was die Bestimmung des Menschen sei und was seine Rechte
und Pflichten, und wie überhaupt die gesamte Lebensordnung
auf Erden einzurichten sei, bietet ihm die Natur des Menschen,
„Aus ihr müssen sich die Gesetze seines Lebens ableiten lassen. "

„Alles Unergründliche und transzendentale, das über unser
Erkenntnisvermögen hinausgeht, gleichviel welche Namen ihm
beigelegt werden, das möge der Mensch der ewigen Gottesord-
nung anheimstellen, mit aller Seelenruh und mit dem vollen
Vertrauen, dass alles wohlgeordnet sei," das ist ein Trostaxiom,
das der Verfasser in seine zumeist negativen Ergebnisse
hineinstellt, das aber das Unbefriedigende, das die Lektüre
des Ganzen hinterlässt, nicht aufhebt. Gewiss müssen wir alle
des Daseins Kreise nach ewigen Gesetzen vollenden; aber so-
lange wir nicht auf den Grund dieses Gesetzes, und das ist die
Erklärung des Lebens oder noch mehr die der Empfindung,
gekommen sind, stehen wir vor Rätseln, die den Menschengeist
beschäftigen, und die der eine durch Spekulation, der andere
durch den Glauben zu lösen oder zu überbrücken sucht. Indem
der Verfasser bei den Äusserungen des Lebens und der Men-
schennatur stehen bleibt, gibt er der Lebensphilosophie Aus-
druck, die den meisten genügt und die im Gegensatz zu dem
Widersprechenden der Konfessionen das gemeinsam Menschliche
umfasst, das die Menschen zusammenbringt und mit dem Fort-
schritt der Kultur immer allgemeiner anerkannt wird.
Fr. H. Burnett. DoZZp, ei«e Mit dem

Bilde der Verfasserin. Frankfurt a/O. Hugo Anares & Co.
Geb. Mk. 4.50.

Frances H. Burnett, 1849 in Manchester geboren, lebt als
Frau Dr. Burnett in Washington, U. S. A. Auf deutschem
Boden kennt man sie hauptsächlich als die Verfasserin der unver-
gleichlichen Kindergeschichte LZZZZe Lord LbiMitferoy („Der
kleine Lord"), eines der wenigen Bücher, die von jedem Alter
und jeder Klasse mit der gleichen Freude gelesen werden. Ihr
Hauptwerk ist wohl T5aZ Lass o' Loit'Wes („Die kleine Miss"),
ein spannender und ergreifender Roman mit vorzüglicher
Charakterzeichnung. — Was sie geschrieben hat, zeichnet sich
vor allem durch sittliche Reinheit und Gemütswärme aus.

Auch „Dolly" ist wieder eine reizende Geschichte, die uns
erwärmt für die arme Künstlerfamilie mit der geistreichen
Dolly und ihren schönen Schwestern. Leider ist das Buch
illustrât. Diese „25 Original-Illustrationen" entstellen es voll-
ständig: sie sind teils falsch empfunden, teils schlecht aus-
geführt, teils stellen sie nichtssagende Personen oder Situationen
dar. Sie sind aus der Idee hervorgegangen: Wenn heutzutage
ein Buch nur illustrât ist! Was und wie man illustrât, ist
gleichgültig. — Auch die Sprache befriedigt nicht immer. Wir
wollen jedoch hier nur eines bemerken : wenn die englische
Köchin plattdeutsch oder einen deutschen Dialekt spricht, so ist
dies nicht, wie im Original charakteristisch, sondern lächerlich;
und wenn das Knäblein „Tod" im Deutschen auch Tod genannt
wird, anstatt Todd, so ist dies höchst geschmacklos; denn das
in geschlossener Silbe stehende o des englischen Wortes ist
kurz; während das vor einem einfachen Konsonanten stehende
o des deutschen Wortes lang ist. Ebenso ist es eine grosse
Verblendung, wenn die Übersetzerin glaubt, ein Satz wie
„Master Tod ist so verschieden von anderen Babies!" habe im

Deutschen auch den Reiz des Originals. Wahrscheinlich ver-
stehen nicht einmal alle Leser solches Deutsch. Die deutschen
Romanübersetzer könnten bei den Übersetzungen der englischen
Klassiker Shakespeare, Byron, Shelley, Macaulay etc. noch
einiges lernen. Bp.
A. Fisler and JI. Eberhard. Lose BZäZZer. Erste Lese-

Übungen in der Druckschrift mit besonderer Berücksichtigung
der Bedürfnisse sprachschwacher Schüler. Zürich. R. Müller.

In grossen sauber gedruckten Lettern sind hier auf einzelnen
(50) losen Blättern Wörter, dann Sätze, Verschen etc. zusammen-
gestellt, um sprachschwache Schüler an systematisch der Sprach-
Schwierigkeit nach zusammengestellten Übungen das Lesen und
Sprechen zu erleichtern. Zur Freude der Kinder ist an der
Spitze jedes Blattes ein sauberes Bildchen gestellt. Diese mit
Sorgfalt von zwei an Klassen für Schwachbegabte Kinder wir-
kenden Lehrkräften gesammelten Übungen dürften zu ähnlichen
Zwecken in mancher Schule Verwendung finden. So ein kleines,
das besonderer Hülfe bedarf, ist ja fast in jeder Schule. Eltern,
die nachhelfen wollen, werden sich dieser Blätter ebenfalls mit
Vorteil bedienen.

Dr. R. Filz, Die AZeZne» ÄeiseneZen oder LVöAZZrA« JFande-

r««pe« <Z«rrA Dea/srAZancZ in Brt'e/e« and LreäÄZwnpe«. Mit
8 Illustrationen. Felix Simon, Leipzig, 1895. 122 S., br.
M. 1. 50, geb. M. 2.

Das gut gedruckte Büchlein ist. was es zu sein verspricht.
Die besuchten Gegenden sind : das Riesengebirge, der Oybin,
die sächsische Schweiz, der Fichtelberg, das Voigtland, die
Hobburger Schweiz, der Harz, Thüringen, das Rhöngebirg, der
Schwarzwald, die Ostsee. Knaben werden es gerne und mit
Nutzen lesen. ...er.
A. Li. Diekmann, Geoprap5ZsrA-sZaZ/sZiscAer TascAenaZZas

Wien, Freytag & Berndt.
Auf den ersten 64 Seiten gibt dieser bequeme Taschen-

atlas (10 und 17 cm) ein reiches statistisches Material über
GrÖBse, Bevölkerung, Sprachen, Produkte, Münzen, Seen, Berge
etc. Dann folgen auf 42 Tafeln die Karten sämtlicher Länder-
gebiete von Interesse, sauber, schön und deutlich gezeichnet,
und eine Fülle von graphischen Darstellungen über : Grösse der
Seen, Höhen der Berge, Sprach-, Religions-, Beschäftigungs-,
Bildungs-, Produktionsverhältnisse der verschiedensten Länder,
Nachbildungen der gebräuchlichen Münzen etc. Sind diese gra-
phischen Darstellungen (in Farben) auch klein, so geben sie
gerade dem Lehrer eine Menge guter Anregungen zur Anlegung
grösserer Tabellen. Wer sich dieser Mühe entheben will, findet
in Dr. L«m/;arf/s peopropZtiscA-sZaZtsZZscAe« IFanrfZa/eZn ein gutes
Hülfsmittel zu vergleichenden Darstellungen über Grösse der
europäischen Staaten, Verteilung der Sprachen, Konfessionen,
Beschäftigungen, Produktionsarten etc. Eine Serie dieser Tafeln
zu fünf Blättern kostet 3 Mark. Bis anhin sind zwei Serien
erschienen.
Prometheus. /ZZwsZrfrZe fl'ocAejjscZirt/Z «5er «ZZe LbrZscAnZZe

in Gmeeröe, Ln<Z«sZrie «wcZ BVsse«scAa/Z. Herausgegeben
von Prof. Dr. N. Witt, Berlin. Verlag von Rud. Mücken-
berger. VI. Jahrgang, 1895, 52 Nummern, 832 Seiten.

Mit aufrichtiger Freude begrüssen wir diese nunmehr schon
in ihrem VII. Jahrgang stehende vortrefflich angelegte natur-
wissenschaftlich-technische Publikation, die in der ausgezeich-
neten Wahl, Fülle und Reichhaltigkeit des Stoffes, gediegenster
gemeinfasslicher Darstellung in stets spannender und dabei sehr

eleganter Diktion auf ihrem Gebiete unerreicht dasteht. Wir
haben die feste Überzeugung, dass „Prometheus", der stets nur
Anregung und Belehrung, wirklich Interessantes und Lehrreiches
den vielen Tausenden der Gebildeten in der besten, ausgesuch-
testen Form bringt, immer mehr und mehr allgemeine Ver-
breitung und Anerkennung finden und fortan von Jahr zu Jahr
seine lehr- und segensreiche Wirksamkeit fortsetzen wird.
Namentlich unsern Lehrerbibliotheken können wir die Anschaffung
der ausgezeichneten Revue nicht warm genug empfehlen, die sich
übrigens auch als fortlaufendes Weihnachts- und Festgeschenk
für alle vorzüglich eignet. -mt-

Fritz Treugold. M5entfsZ«n<Ze aus «Zern Le5ew PesZaZ6i22Zs.

Stuttgart, Fr. Wink. 40 Pf. Ein Festspiel für Lehrervereine
mit hochpoetischem Monolog und Schlusschor und zwei Briefen
Pestalozzis und seiner Gattin als Einlage.
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Beilage zu Nr. 52 der „Schweizerischen Lehrerzeitung" vom 28. Dezember 1895.

Die Kinder am Pestalozzifest.*'

Prarpatisctje Szeoe für deç Î50. (âeburtstaê Pestalozzis,
verfasst zur Feier der Sekundär- und Ergänzungssehulen des 5. Kreises in der Neumünsterkirehe in Zürich.

Von Wilhelm Niedermann.

c

Personen: 2 Knaben, 2 Mädchen.

(Beide Knaben treten Hand in Hand auf.)

1. A'waèe :

Komm, Fritz; mir ist der Kopf noch ganz verwirrt!
Dass Einer so viel Gutes schaffen kann

Wie Pestalozzi und hat lauter Müh,
Undank und Plag sein ganzes Leben lang!

2. Awoföe:

Mich dünkt, drum wird es doppelt uns zur Pflicht,
Ausbau'n zu helfen jenen Wunderdom,
Den er begonnen. Schon der Knahe soll

Ein still Gelöbnis tun am heut'gen Fest,
Des herrlichen Mitbürgers Pfad zu wandeln.

1. AwaZ>e:

Er hat uns nur so manches Ziel gewiesen,
Dass ich des schönsten noch nicht sicher bin,
Und möcht doch gern — doch sieh, was haben Die?

(Beide Mädchen treten auf. Die nach der Mitte zu Stehende trocknet
sich die Augen.)

2. Awrtèe :

Gibt's Thränen? Ei, wie wunderlicher Festschmuck!

Z. ilfütZc/ieu :

S'ist nicht so schlimm. Sie kommen nur vom Lesen.

Lienhard und Gertrud heisst die Tränenquelle.

2. üfärfcÄe« :

Ich schäm' mich nicht. Das ist ein ander Ding
Als Zeug von Indianern und von Käubern!
O Gott, die Mutter hat's uns vorgelesen;
Wir schluchzten alle! Ach der wackere Rudi
Im bittern Hunger an dem Sterbebett

Der bravsten Mutter! Und das liebe Bethli
In Frost und Elend! Dann das Ungeheuer,
Der böse Yogt, der schwelgt vom Geld der Armut!
Jetzt fei're ich das Fest aus vollem Herzen

Und ehr' den Mann, der solches schreiben kann.

2. Anaôe.*

Du ehrst den Schreiber, ich den Mann der Tat,
Den Freiheitsmann, dem es durch Wort und Schrift
Gelang, das Yolk aus Knechtesjoch zu lösen.

Der Pestalozzi hat als Schüler schon

Tyrannensippe weidlich angegriffen.
Mir soll sein Freiheitsstrehen Leuchte sein!

2. Jiacfc/ie« :

Ich hoffte doch, euch allen obzusiegen,
Gedächt' ich, was er für die Armen tat.
Was ist denn alles gegen seine Güte?
Vom Fusse zog er sich die guten Schuhe
Und band mit Strohhalmen die alten Lappen.
Kur Geben, Geben war ihm höchste Lust.
Denkt doch an Stans Zu Haus hängt uns ein Bild,
Wo sich die armen Kinder an ihn klammern,
Die elternlosen in den Greueltagen;
Mir ist, als müsste ich die Hände falten,
Wenn ich das liebe, milde Antlitz schaue.

1. Awaôe:

Ihr seht den Wald vor lauter Bäumen nicht.
Die Schule ist denn doch das Allerbeste,
Die heut'ge Schule, die er uns begründet,
Der Edle; darum nehme ich mir vor,
Den grössten Lehrer in ihm zu verehren.
Und sagt, ist's nicht ein Schulfest, das wir feiern? —
(Pause:) Aha, ihr gebt euch überwunden, gelt

2. A«aèe :

Bewahre, Freiheit ist das höchste Ziel!

1. dfätfcfew :

Wer mit der Feder siegen kann, bleibt Meister!

2. .Ma'dcAew:

Nichts Schön'res gibt es, als den Armen helfen.

1. Awaôe:

Da sind wir g'rade wie zuvor daran.
Wer uns nur hülfe aus dem Labyrinth!

2. AM crée:

Der Kopf, der eigne Kopf! Gebt nur hübsch acht! —
Was nützt die Schule dem unfreien Menschen?
Was wär' die Schweiz heut' ohne Teils Geschoss?

Warum lehrt man bei uns, die Kleinsten schon

Vom freien Bergesknaben laut zu singen?
Die grössten Helden waren Freiheitsbelden.
Und nimmer ruht der Kampf, weil nie erstirbt
Der Gessler Schar, wenn anders auch gewandet.
Das grösste Wagnis ist der Kampf für Freiheit,
Die grösste Perle ist der Völker Freiheit! —

Da liegt der Handschuh! Nehm ihn Eines auf!

*) Unter Wahrung aller Autorrechte für Aufführung und Abdruck.



2. J/adc/te«.'

Warum so stürmisch? Kämpft man denn für Freiheit
Mit Hellebarden noch? Ich dächt', die Feder
Ist besser Rüstzeug für die heut'gen Teilen.
Wer Bücher schreibt, kann alles ja bezwingen,
Und Freiheit ist wohl gut, doch lang' nicht alles.
Im Buche find' ich Kurzweil, Freud' und Stärkung,
Im Lesen wird der Ärmste überreich.

0 könnt' ich schreiben, so wie mir's zu Mute,
Ich wollte alle Menschen glücklich machen

Drum gebt der Kunst des Schreibens höchsten Preis.

1. Mächen.*
Ich sag' nur eins: Denkt an das Weihnachtsfest
Und leugnet, dass es aller Feste erstes.

Warum? Weil es das Fest des Gebens ist.
Und heisst's nicht: Geben sel'ger ist als Nehmen?
Zum dritten: Lehret uns nicht die Geschichte:
Wo Armut herrscht, gedeiht kein Völkerglück.
Die Armut, mein ich, ist der schlimmste Gessler.

Was nützt den armen Leuten alle Freiheit?
Und können sie vielleicht die Bücher lesen?

Kampf gegen Armut ist der schwerste Kampf;
Nichts ist notwendiger, als das Elend mildern.

1. Kha&e:
Drei gegen einen! Und doch ruf ich keck:

(Jeweilen zu einem andern Kind gewendet:)

Sag', hilft uns nicht das Lernen aus der Armut?
Sag', kann man schreiben ohne gute Schule?

Sag', bleibt nicht ewig Knecht der Ungeschulte?
Mich dünkt, die Schule ist das Fundament
Für alles Gute, ist der Glockenklöppel,
Der erst zum Reden bringt das tote Erz,
Sie ist der Löffel, der die Speise reicht,
Die Hand, die Wehr und Waffe erst belebt.
'S gab Freiheitsmänner, milde Edelherzen
Und wackere Schreiber über Pestalozzi;
Allein so viel gehört ich und gelesen,
Kein Lehrer war wie er so ruhmesreich. —
Dem Schul- und Kinderfreunde Pestalozzi

Soll darum unser Festruf heute gelten.
(Pause.)

2. AT«aie :
Ungerne geb' ich nach — Dann wär's ein Fest ja
Für Lehrer mehr als für der Schule Kinder.

1. AftkfcAew :

Du kämst mir schön! In einem alten Buch

Hat Vater uns gezeigt, wie's ehdem aussah.

Im Schulzimmer ward gleich gekocht, geflickt,
Was weiss ich noch, von der Schulmeisterin,
Ganz grässlich war's für die Zusammgepferchten,
Und Prügel gab es mehr als gute Worte,
Weil Kind und Lehrer öfters gleichviel wussten.

Drum blieben auch die Kinder lieber fern;
Man nahm es damals auch nicht so genau.

2. AfärfcAew.

Dem edeln Zürcher hätten wir's zu danken,
Dass wir heut froh in lichten Sälen lernen?

2. Kwa&e :
Die guten Lehrer, weise und geduldig,
Die schönen Bücher, gute Sammlungen? —

I. Awaèe (einfallend):
Und was dem fleiss'gen Kind die Schule lieb macht,
Zu allem legte jener erst den Keim.
Drum feiert ihn mit Fug heut jedes Schulkind.

2. Ifwaèe (zögernd):

Ja, da heisst's freilich nun die Waffen strecken.
Ein bischen leid tut es mir aber doch,
Dass ich mit meinem .EraAeitsmann nicht siegte.
Ich hätt' mir gern so einen hingestellt,
Zum Vorbild dessen, was mir Höchstes scheint.

2. JfärfcAcn:
Du musst dich mit uns trösten; Haben wir
Doch auch gemeint —

2. KwaAc (fröhlich):
Seid doch nicht närrisch, Kinder!
Wir haben ja deshalb solch grosses Fest,
Weil heut vor 150 Jahren uns,
So schrieb ein weiser Mann, geboren ward

Fter/acAcw Elends wackerer Erlöser.
2. J/äcfcAen (begeistert):

Von Armut,
2. J/örfcAew:

Dummheit
2. iTwaAe:

Leib' und Seelenknechtschaft.
2. Kwai« :

Wer dürfte hoffen, gross in allen Dingen
Wie er zu werden? Uns genüge schon,
Auf einer Bahn begeistert auszurufen:
Alles für Andre, nichts für sich!
(Bei den folgenden Reden tritt das Sprechende jeweilen in die Mitte.)

2. AfnaAe;

Wie prächtig!
Will recht viel lernen, aber immer denken:
Die Freiheit ist des Menschen höchstes Gut,
Ihr will ich meine besten Kräfte schenken,
Und Pestalozzi stähle mir den Mut!

2. J/oticAen :

Was ich gelernt hab', such' ich anzuwenden,
Damit der Armen, der Gedrückten Not
Allüberall sich möge baldigst wenden.

So folg' ich unsers Vorbildes Gebot.

2. il/ätfcAew :

Du liebe Schule, lehr' mich ohne Wanken
Zu setzen meine besten Kräfte ein,
Dass grosser Denker edelste Gedanken
Erschlossen allem Volke mögen sein.

2. jKnaèe :
Ich aber will ein rechter Lehrer werden!
So dien' ich Andern wohl aufs allerbest. —

(Vortretend, mit Schwung.)
Geist Pestalozzis, blick herab zur Erden,
Fruchtbringend mache dieses Weihefest!

(Alle wiederholen, sich die Hände reichend, in einer Gruppe :)

Geist Pestalozzis, blick herab zur Erden,
Fruchtbringend mache dieses Weihefest!
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